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In Dankbarkeit gewidmet


meiner Ehefrau Stephanie Roscherund unseren Kindern Luca, Justin und Daliah,die meine Faszination für Rom teilen









ERINNERUNG UND EINLEITUNG


Im September 1983 trampte ich mit meinem Freund Rainer aus der Pfalz nach Rom. Wir wohnten ein paar Tage in einer kleinen Pension am Campo de‘ Fiori. Ich erinnere mich noch an die Piazza Navona und das Capitol, die Eleganz der Römerinnen und das frische Wasser der römischen Brunnen. Unvergessen bleibt für mich mein Staunen über die Werke Michelangelo Caravaggios in der Kirche San Luigi dei Francesi. In meinem Rucksack transportiere ich damals Seumes Spaziergang nach Syracus und den Polyglott-Reiseführer Italien.


1985-86 studierte ich ein Jahr evangelische Theologie an der Facoltà Valdese di Teologia in Rom. Mich faszinierte das römische Licht, der Duft des Caffè, das Leben mit den Kommilitonen im Konvikt und der Klang der fremden Worte. Ich lernte bei Paolo Ricca Kirchengeschichte und besuchte Konzerte in der Università Sapienza oder Gottesdienste in der Kirche Piazza Cavour. Damals erlebte ich die Unterzeichnung der Vereinbarung zwischen der Repubblica Italiana und der Chiesa valdese. Die barocken Bauten Borrominis und Berninis zogen mich in ihren Bann. Durch sie und andere barocke Künstler und ihre Werke lernte ich auch den Römischen Katholizismus besser zu verstehen. Italo zeigte mir die beste Pizzeria und mit Rossella war ich auf ein Eis bei Giolitti. Mich begleiteten ein Dumont-Kunstführer und Goethes Italienische Reise. Um noch mehr zu erfahren, erwarb ich den roten Reiseführer des Touring Club Italiano, Roma e dintorni.


Seit dieser Zeit hat mich Rom nicht mehr losgelassen. Mit Freunden, Familie und kirchlichen Gruppen erkundete ich diese wunderbare Stadt häufig. Rom wurde mir zur zweiten Heimat.


2005 weilte ich mit meiner Ehefrau Stephanie und unserem ältesten Sohn drei intensive Monate in der Stadt. Als uns der Taxifahrer vom Flughafen zur Piazza Cavour brachte, erzählte er vom Tod Papst Johannes Paul II. Wenige Tage später stand ich auf dem Petersplatz, als Joseph Ratzinger als Nachfolger Petri ausgerufen wurde. DieVerkäuferin in der Metzgerei in der Via Pietro Cossa gratulierte meiner Frau zum deutschen Papst. In dieser Zeit beschäftigte ich mich intensiv mit dem Kirchenbau und der Bedeutung der Bilder. Ich studierte in der Bibliotheca Hertziana die vier dicken gelben Bände von Walther Buchowieckis Handbuch der Kirchen Roms. Mich faszinierten Steven Ostrows Studien zu Santa Maria Maggiore. Bei vielen Besuchen sammelte ich Eindrücke und Geschichten zum Projekt Roma protestante.


Es gibt zahlreiche Bücher über Rom. Rom ist die faszinierendste Stadt Europas mit vielen Geschichten und viel Geschichte. Ich erzähle einen Teil der Geschichte dieser Stadt, der meist ausgespart wird. Die Kapitale des Katholizismus hat unter ihren barocken Schönheiten auch eine verborgene Seite. Es sind die selten erzählten Geschichten der Gewalt gegen religiöse Dissidenten. Es sind die Geschichten unterdrückter religiöser Vielfalt und protestantischer Hoffnung nach dem Ende der weltlichen Herrschaft des Papstes.


In fünf Streifzügen lade ich Dich ein diese anderen Geschichten Roms kennenzulernen. Auf dem ersten Streifzug folgen wir den Spuren Martin Luthers und Ignatius von Loyola in Rom. Ich zeige, wo Luther am Grabmal des Heiligen der Gegenreformation zu finden ist.


Der zweite Streifzug führt von Simon Petrus zu Petrus Valdes und der Frage, wer der wahre Nachfolger Christi ist. Auf diesem Weg von Sankt Peter zur Evangelischen Waldenserkirche werde ich Dich mit meiner Deutung Michelangelos als „Luther der Malerei“ bekannt machen.


Auf dem dritten Streifzug besuchen wir Santa Maria Maggiore, den Lateran mit seinem Baptisterium und die wenig beachtete frühchristliche Kirche San Lorenzo fuori le mura. Auf diesem Weg beschreibe ich, wie sich der römische Katholizismus durch die Herausforderung der Reformation neu erfunden hat und welche Rolle die Heiligen dabei spielen.


Unterschiedlichen religiöse Außenseiter begegnen uns auf dem vierten Streifzug. Er beginnt mit Caravaggio, wir lernen das ehemaligejüdische Ghetto kennen und den Cimitero dei protestanti bei der Pyramide im Süden der Stadt.


Nach der Eroberung des Kirchenstaates durch die italienischen Truppen 1870 begann in Rom eine neue Zeit für Protestanten. Sie durften Kirchen bauen und öffentlich zu ihren Gottesdiensten einladen. Auf dem fünften Streifzug stelle ich die verschiedenen protestantischen Sakralgebäude vor und schildere, welche Kirchenvorstellungen diese Bauten verkörpern.


Zur ersten Orientierung erzähle ich die Sternstunden der römischen Kirchengeschichte in protestantischer Perspektive. Am Ende des Buches gebe ich einige praktische Hinweise für Deinen Rombesuch.


Natürlich verdanke ich meine Romeindrücke vielen Frauen und Männern, die intensiv die Geschichte dieser Stadt studiert und in Büchern und Aufsätzen kenntnisreich vermittelt haben. Um den Lesefluss nicht zu stören, verzichte ich auf Anmerkungen, veröffentliche jedoch am Ende jedes Kapitels eine Liste der von mir benutzen Literatur.


Dieses Buch entstand im Gespräch mit Freunden. Ich danke besonders Max Krumbach (1946-2025), Rainer Vollweiter, Paolo Ricca (1936-2024), Paolo Tognina, Rossella Casonato, Franca di Lecce, Andrea Vinti und Fulvio Ferrario. Wertvolle Hinweise gaben Corina Oosterveen und Arnd Götzelmann. Das Korrekturlesen übernahm Andrea Dreßler-Oelbermann. Die Menschen, die mir Fotos zur Verfügung stellten, stehen beiden Abbildungen.


Ich bedanke mich beiden Eigentümern der Kirchengebäude für die Erlaubnis die Fotos der Kirchenkunst in diesem Buch zu veröffentlichen. Falls ich jemand übersehen habe, bitte ich darum mit mir in Kontakt zu treten.


Ostern 2026 Friedrich Schmidt-Roscher









STERNSTUNDEN RÖMISCHER KIRCHENGESCHICHTE - PROTESTANTISCHE PERSPEKTIVEN




PAULUS UND PETRUS


Petrus und Paulus gelten als die Gründer des christlichen Rom. Die Autorität beider Apostel begründet die besondere Rolle Roms in der christlichen Welt. Die Bilder dieser beiden führenden Apostel sind in vielen Kirchen und im Stadtbild präsent. Im Triumphbogen der von Papst Pelagius veranlassten Memorialkirche San Lorenzo sehen wir eine Darstellung der beiden Apostel aus dem 6. Jahrhundert.


Paulus und Petrus sind die christlichen Wiedergänger von Romulus und Remus, dem mythologischen Brüderpaar, das am 25. April 753 vor Christus Rom gründete. Die legendären römischen Brüder und die historischen Apostelbrüder symbolisieren den doppelten Anfang Roms. Der römische Historiker Livius, ein Zeitgenosse Augustus, erzählt wie die Zwillinge bei der Stadtgründung in Streit geraten und Romulus Remus tötet. Dagegen sind die christlichen Gründungsfiguren „Brüder in Christo“ und kommen erst am Ende ihres Lebens in die größte Stadt der damaligen Welt. Sie streiten miteinander in theologischen Fragen und finden eine Übereinkunft. Ähnlich wie die Gründung Roms durch die mythologischen Zwillinge, ist auch die Gründung der christlichen Gemeinden Roms von Legenden durchdrungen.


Nach einer Legende, die zum ersten Mal im Catalogus Liberianus aus dem 4. Jahrhundert erwähnt wird, war Petrus der erste Bischof von Rom und seine Amtszeit dauerte 25 Jahre. In der Archäologie ist schon lange bekannt, dass die ersten Siedlungen auf dem Palatin aus dem 10. Jahrhundert vor Christus stammen, die Stadt also vor dem legendären Brüderpaar bewohnt war. Es gibt erhebliche Zweifel, ob Petrus der erste Bischof war. Es lässt sich historisch belegen, dass es in Rom schon vor dem Aufenthalt der Apostel christliche Gemeinden gab, die vermutlich in den vierziger Jahren des ersten Jahrhunderts entstanden. Im Römerbrief grüßt Paulus „alle Geliebten Gottes und berufenen Heiligen in Rom“ und nennt im 16. Kapitel namentlich fast 30 Frauen und Männer, die als Christen in der Stadt leben. Es werden dabei Häuser genannt, in denen sich die Gemeindegruppen in Rom zu Gottesdiensten versammeln. Der Römerbrief stammt aus dem Jahre 55 und ist der früheste schriftliche Beleg für die Existenz christlicher Hausgemeinden in der römischen Hauptstadt. In Römer 16,7 erwähnt der Apostel Andronikos und Junia. Neutestamtliche Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler sind sich einig, dass Junia ein Frauenname ist, hier also eine Frau den Aposteltitel führt. Ulrich Wilckens erklärt in seinem Römerbriefkommentar, dass es sich um ein Ehepaar handelte, das zu urchristlichen Missionaren zählte. “Daß ein Ehepaar, ein Mann und eine Frau, beide 'Apostel' sind, ist erst seit dem Mittelalter als so unglaublich erschienen, daß man statt der Frau Junia einen Mann mit dem Namen Junias meinte lesen zu sollen. In der ganzen Alten Kirche hat mit Recht niemand daran Anstoß genommen. Im Urchristentum war das kein Einzelfall.“


In der Einleitung seines Briefes lobt Paulus, dass man von dem Glauben der Römer „in aller Welt spricht.“ Er erwähnt in seinem Brief mit keinen Wort Petrus. Hätte er ihn nicht genannt, wenn Petrus, wie es die katholische Legende will, schon seit Jahren Bischof von Rom gewesen wäre? Aus dem Römerbrief wird deutlich, dass in den 50er Jahren des 1. Jahrhunderts bei den römischen Hausgemeinden kein hierarchisches Bischofsamt gab und Petrus nicht in der Stadt war. Paulus schrieb den Brief an die Gemeinde in Rom, weil er in der Hauptstadt des Imperiums Station machen wollte, um die gute Nachricht nach Spanien zu bringen. Die Apostelgeschichte berichtet, dass Paulus in Jerusalem verhaftet und als Gefangener des Kaisers mit dem Schiff nach Rom transportiert wurde. Er blieb zwei volle Jahre in Rom, stand unter Hausarrest und ein Soldat bewachte ihn. Der Prozess endete höchstwahrscheinlich mit der Exekution. Über den Tod des Paulus schweigt sich die Bibel aus. Es ist davon auszugehen, dass Paulus als römischer Bürger mit dem Schwert enthauptet wurde. Man vermutet, dass über seinem Grab die Memorialkirche San Paolo fuori le Mura errichtet wurde.


Petrus gehörte neben dem Herrenbruder Jakobus und Johannes zu den „Säulen“ der Jerusalemer Urgemeinde. Laut Apostelkonzil war er für die Mission unter Juden zuständig, während Paulus sich um die Heiden kümmern sollte. Auf seinen Missionsreisen begleitete ihn seine Frau. In der Bibel verliert sich seine Spur. Der erste Clemensbrief legt nahe, dass Petrus nach Abfassung des Römerbriefes nach Rom kam und dort während der neronischem Christenverfolgung seinen Tod fand. Mit der Möglichkeit eines römischen Aufenthaltes von Petrus und seinem Märtyrertod wird heute auch bei Protestanten gerechnet. Allerdings bestreiten selbst die meisten katholischen Forscher, dass Petrus in Rom Bischof war. Der Begriff „Apostel“ und der Begriff „Bischof“ sind im 1. Jahrhundert unterschiedliche Rollen in den christlichen Gemeinden. Während Apostel auf der Wanderschaft das Evangelium Christi verbreiten, sind Bischöfe Vorsteher von kleinen Gemeinden und damit sesshaft.


Auch die Stelle seines Grabes ist für Archäologen und Theologen zumindest strittig. Erst im frühen 3. Jahrhundert gewinnt die apostolische Tradition an Bedeutung. Wir erfahren von dem Kirchenmann Gaius, dass es für Petrus im Vatikan und für Paulus an der Straße nach Ostia je einen Erinnerungsstein gibt. Diese wurde um 160 für die beiden Apostel an den genannten Stellen errichtet. Fast 100 Jahre nach dem Tod des Petrus hat man über seinem vermuteten Grab eine Memoria (Erinnerung) errichtet. Darüber ließ Konstantin dann zu Beginn des 4. Jahrhunderts die Peterskirche als Memorialbau errichten.


Ob sein Grab allerdings unter St. Peter liegt, ist auch nach den geheimen Grabungen des Vatikans im 20. Jahrhundert fragwürdig. Der Historiker Franz Alto Bauer fasst den archäologischen Befund so zusammen: „Spätestens um 160 n. Chr. muss sich in der Nekropole auf dem Vaticanus ein kleiner Memorialbau mit einem schmalen offenen Vorbereich befunden haben, der als Ort der Petrusverehrung diente und wohl auch mit jenem Topaion identisch ist, das der Priester Gaius kannte. Eindeutige Belege eines Petrusgrabes fand man nicht, vielmehr schloss man aus benachbarten Bestattungen, die den Standort des späteren Memorialbaus aussparen, dass sich hier das Grab des Apostelfürsten befunden haben müsse. Auch die Knochenfunde aus dem Bereich unter der roten Mauer lassen nicht auf ein Petrusgrab schließen. Was zunächst als Gebeine eines ‚alten, robusten Mannes’ apostrophiert wurde und die Assoziation an den bejahrten Fischer Petrus wecken musste, stellt sich als Überrest dreier Individuen, darunter einer Frau, heraus.“


Paulus war nach der Apostelgeschichte sicher in Rom und ist vermutlich hier hingerichtet worden. Petrus war vermutlich in Rom und ist möglicherweise während der neronischen Verfolgung umgekommen. Petrus wirkte keinesfalls – wie es die katholische Papstgeschichtsschreibung will – 25 Jahre als Bischof von Rom. Erst im 2. und 3. Jahrhundert, als in den christlichen Gemeinden bei theologischen Auseinandersetzungen die Frage der apostolischen Tradition eine größere Rolle spielte, wurden in Rom die Gräber der Apostel erwähnt. Der Verweis auf die Apostelgräber sollte dem aktuellen römischen Bischof bei kirchlichen Grundsatzentscheidungen eine größere Autorität garantieren. Ein Petrusgrab konnte unter der Petersbasilika nie eindeutig nachgewiesen werden. Die Häupter von Petrus und Paulus befinden sich an anderer Stelle. Sie ruhen im Ziborium der ersten christlichen Kirche in Rom, der Lateransbasilika.





KONSTANTIN UND DAS ZEICHEN DES KREUZES


Mit dem Namen Konstantin verbindet sich nicht nur die Durchsetzung des Christentums im römischen Reich, er steht auch für die problematische Verbindung zwischen weltlicher und kirchlicher Macht. Der entscheidende Moment war der Sieg Konstantins (270-337) und seiner Truppen gegen seinen Widersacher Maxentius vor den Toren Roms in den Tagen vom 27.-29. Oktober 312. Nach dem plötzlichen Tod seines Vaters, der Kaiser im spätrömischen System der Tetrarchie war, riefen die Truppen des Verstorbenen Konstantin zum neuen Imperator aus. In mehreren Schlachten setzte er sich gegen die anderen Mitkaiser durch und marschierte auf Rom zu, wo Maxentius als Kaiser herrschte. Statt Rom mit Hilfe der Mauern zu verteidigen, zog dieser mit seinem Heer über den Tiber nördlich auf der Via Flaminia Konstantin entgegen. Maxentius wurde vernichtend geschlagen, stürzte bei dem Durcheinander des Rückzugs an der Milvischen Brücke in den Tiber und ertrank.


Der Kirchenhistoriker Eusebios berichtet von einem göttlichen Zeichen, das Konstantin vor der Schlacht erhalten habe: „Um die Mittagszeit, als der Tag schon zur Neige ging, habe er, sagte der Kaiser, mit eigenen Augen am Himmel ein über der Sonne stehendes Siegeszeichen des Kreuzes, aus Licht gebildet, gesehen, und damit verbunden die Schrift: ‚Hierdurch siege!’ Staunen habe ihn bei diesem Anblick ergriffen und auch das gesamte Heer, das ihn auf einem Marsch irgendwohin begleitete, als das Schauen dieses Wunders geschah. Da, sagte er, sei er in Unkenntnis gewesen, was diese Erscheinung bedeutet. Da er dies überlegte und viel nachdachte, sei die Nacht gekommen. Da habe sich ihm, als er schlief, der Christus Gottes gezeigt mit dem am Himmel erschienenen Zeichen und ihm befohlen, eine Nachbildung des am Himmel geschehenen Zeichens zu machen und dieses bei den Kämpfen als Schutzmittel zu gebrauchen.“ In der Geschichtsschreibung ist die Historizität dieser Vision umstritten. Umstritten ist auch, wie stark Konstantin nach dem alleinigen Regierungsantritt dem christlichen Glauben zum Durchbruch verhalf. Zweifellos hörten die Verfolgungen der Christen auf. Allerdings zeigt der Konstantinsbogen, der im Sommer 315 zum zehnjährigen Thronjubiläum des Kaisers errichtet wurde, seine religiöse „Schaukelpolitik“. Der Widmungstext lautet in einer Übersetzung Hartwin Brandts: „Für den Imperator Caesar Flavius Constantinus, den größten, frommen und glückbringenden Augustus, haben Senat und Volk von Rom, weil er durch Eingebung einer Gottheit mit der Größe seines Geistes und mit dem Heer gleichzeitig den Staat sowohl an dem Tyrannen als auch an der gesamten Anhängerschaft mit gerechten Waffen gerächt hat, dieses durch Triumphe ausgezeichneten Bogen geweiht.“ In dieser Widmungsschrift fehlt ein expliziter Hinweis auf den christlichen Gott. Der Begriff „göttliche Eingebung“ ist bewusst so gewählt, um eine religiöse Offenheit zu erhalten.
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Abbildung 1 Petrus und Paulus neben Christus, San Lorenzo fuori le mura
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Abbildung 2 Vision des Konstantin, Baptisterium San Giovanni






Auch in den ikonographischen Darstellungen des Bogens fehlen Hinweise auf den christlichen Glauben. Zu sehen sind heidnische Opferdarstellungen, weil am Konstantinsbogen Reliefs der berühmten kaiserlichen Vorgänger Trajan, Hadrian und Marc Aurel wie der verwendet wurden. Der Triumphbogen kann als architektonischer Beleg dienen, dass Konstantin nach dem Sieg an der Milvischen Brücke das Christentum zwar förderte, in Sachen Religion jedoch eine pragmatische und tolerante Politik umsetzte, um der römischen Oberschicht, die an den alten religiösen Traditionen hing, nicht vor den Kopf zu stoßen. Dies belegen die neuen konstantinischen Kirchenbauten, die wie die Christusbasilika am Lateran am Rande der Stadt oder wie St. Paul und St. Peter außerhalb der Mauern der Stadt lagen. Das Zentrum Roms war durch altrömische oder orientalische Kulte besetzt. Kaiser Konstantin zerstörte diese religiösen Kulte nicht. Gleichwohl belegen die von ihm veranlassten Kirchenbauten die Verbundenheit des Kaisers und seiner Familie mit dem christlichen Glauben. Man kann die konstantinischen Basiliken auch als Gabe an den christlichen Gott deuten, dem er seine militärischen und politischen Triumpfe verdankte.


Das Interesse des Kaisers an der Kirche zeigt sich auch in seiner Mittlerrolle beim donatistischen Streit. Besonders in Nordafrika kam es über der Frage, ob Christen, die während der schweren Verfolgungen vom Glauben abgefallen waren, nochmals kirchliche Ämter bekleiden könnten, zu Kirchenspaltungen. Auch in dogmatischen Fragen bemühte sich Konstantin um einen Ausgleich, so in der Auseinandersetzung um die Frage der Gottheit Christi. Er berief 325 die erste christliche „Reichssynode“ mit fast allen Bischöfen nach Nizäa, um alle strittigen Fragen zu lösen.


Konstantin spielt in der Geschichte des christlichen Glaubens eine wichtige Rolle. Allerdings war seine Politik nach dem Sieg über Maxentius viel stärker von religiösem Pragmatismus geprägt als später dargestellt. Er ließ sich erst auf dem Sterbebett taufen. Dies ist nicht als Schwanken im Glauben zu interpretieren, sondern entsprach der Tauftheologie dieser Zeit. Nach der Taufe sollten keine schweren Sünden mehr begannen werden.


Konstantins Name wurde im 8. Jahrhundert zu einer der größten Fälschung des Mittelalters genutzt. Es entstand die Legende, Papst Silvester habe Konstantin durch die Taufe vom Aussatz geheilt. Dafür habe der dankbare Kaiser dem Papst den Primat über alle Kirchen sowie eine Anzahl von kaiserlichen Rechten übertragen. Dazu zählte auch die Schenkung des Kirchenstaats in Italien. Diese Fälschung entstand in vatikanischen Schreibstuben des 8. Jahrhunderts und diente vor allem im Mittelalter zur Begründung des römischen Primats über andere Bischöfe und Kaiser.





KAMPF UM ROM


Das mittelalterliche Rom war durch zahlreiche Kämpfe und blutige Auseinandersetzungen geprägt. Römische Familien kämpften mit allen Mitteln um den Stuhl Petri und schreckten auch vor Entführungen, Anschlägen oder Häuserkampf nicht zurück. Hinzu kamen Auseinandersetzungen mit europäischen Herrschern, vorzugsweise den deutschen Kaisern, die durch eine Krönung in der Stadt Petri ihren Anspruch auf das Heilige römische Reich festigen wollten. Der Chronist des römischen Mittelalters war im 19. Jahrhundert Ferdinand Gregorovius (1821-1891). Der ostpreußischer Pfarrerssohn studierte zunächst Theologie und wandte sich später der Historie und dem Journalismus zu. Von 1852 bis 1873 lebte Gregorovius in Italien, hauptsächlich in Rom, und schuf dort sein mehrbändiges Hauptwerk „Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter“. Das Werk besticht auch heute noch durch profunde Quellenkenntnis und anschauliche Darstellung. Der protestantische Historiker beschreibt im achten Buch, im dritten Kapitel, wie es nach dem Tod von Papst Honorius II. 1130 zu Auseinandersetzungen um den Stuhl Petri zwischen den beiden führenden römischen Familien Frangipane und Pierleone kam. Sein anschaulicher Bericht der harten Auseinandersetzungen steht exemplarisch für die Kämpfe um die Vorherrschaft in Rom im Mittelalter.


„Aber kaum war Honorius tot, so versammelten sich heimlich fünf von den Wahlherren in St. Gregor auf dem Clivus Scauri, wo ihnen die Nähe der frangipanischen Burgen Sicherheit gab; hier riefen sie am 14. Februar den Kardinal Gregor als Innocenz II. aus, und seine Partei, im Ganzen nur sechzehn jüngere Kardinäle, einige Bürger, die Frangipani und Corsi, akklamierten ihm als Papst. Dies Verfahren war vollkommen gesetzwidrig und die Wahl Gregors durchaus unkanonisch. Die Gegner eilten daher einige Stunden später nach der Kirche S. Marco, in deren Nähe das befestigte Viertel der Pierleoni lag; die meisten Kardinäle, die Mehrzahl der Bürger und fast der ganze Adel, die Tebaldi, Stefani, Berizo, die von S. Eustachio, die Pfalzrichter erwählten unter dem Vorsitz des Dekans der Kardinäle in ganz kanonischer Form den Sohn Pierleones als Anaklet II.


Die beiden Prätendenten, an einem Tage gewählt, standen einander gegenüber wie Jakob und Esau, die um das Erstgeburtsrecht haderten. Dem Kardinal Gregor hatte seine Fraktion den Erstlingssegen erschlichen, aber fast ganz Rom und die Landschaften huldigten Anaklet II. Das Schauspiel, welches zwei Päpste darboten, die einer nach dem andern sich auf den Heiligen Stuhl setzten, sobald der eine oder der andere davon hatte aufspringen müssen, war nicht neu. Man griff alsbald zu den Schwertern. Innocenz II., zwar schnell im Lateran eingesetzt, flüchtete sich noch am Tage seiner Wahl ins Palladium, die Festung der Frangipani am Palatin. Anaklet II., unterstützt von seinen Brüdern Leo, Jordan, Roger, Huguizon und von zahlreichen Klienten, zog nach dem St. Peter, sprengte diesen auf, ließ sich von Petrus von Portus zum Papst weihen, stürmte den Lateran, ließ sich auf die dortigen Stühle nieder, zog nach S. Maria Maggiore und nahm die Kirchenschätze in Beschlag. Die Stadt erscholl vom Bürgerkrieg, während tausend Hände sich gierig ausstreckten, das Glück aufzugreifen, welches das goldene Meteor Anaklet verstreute. Bei den tumultuarischen Prozessionen, die er als Papst hielt, kann unser Blick die Judensynagoge entdecken, aufgereiht am fabelhaften Palast des Chromatius, den Rabbi mit der großen, verhüllten Rolle des Pentateuchs an ihrer Spitze, und wir stellen uns vor, daß die Kinder Israel mit so aufrichtigen Hymnen schadenfroher Glückwünsche noch nie einen Papst begrüßt hatten.


Rom war für Anaklet gewonnen, ja die Beistimmung so vieler ausgezeichneter Kardinäle und Großen gab ihm das volle Recht, Papst zu sein. Zwar mißglückte der Sturm aufs Palladium, aber Innocenz sah das feindliche Gold in diese Mauern dringen; er floh im April oder Mai nach Trastevere, wo er sich in den Türmen seines Geschlechts verbarg, während Anaklet ruhig im St. Peter die Ostern feierte, den Gegner bannte, die feindlichen Kardinäle absetzte und neue an ihrer Stelle schuf. Der endliche Abfall der Frangipani, welche dem Golde Pierleones nicht widerstehen konnten, machte Innocenz wehrlos; ihm blieb keine Wahl als die Flucht. Er schiffte sich heimlich auf dem Tiber ein und entwich über Pisa und Genua nach Frankreich wie Gelasius.


Es kam jetzt darauf an, welcher der Prätendenten die Anerkennung der Christenheit erhalten würde. Innocenz war Trasteveriner von Stamm wie sein Feind, doch vom alten Hause der Papareschi, Kardinallegat schon unter Urban II. und Vermittler des Wormser Friedens; der Ruf gelehrter Bildung und aufrichtiger Frömmigkeit empfahl ihn. Die Priorität der – wenn auch unkanonischen – Wahl gab ihm Vorteile über Anaklet; seine Flucht in das Asyl katholischer Päpste machte ihn zum Vertriebenen, jenen zum Usurpator: Deutschland, England und Frankreich, ein großer Teil Italiens, alle Mönchsorden anerkannten ohne langes Zaudern Innocenz II. Die Welt erinnerte sich plötzlich voll Verachtung der Abkunft der Pierleoni und vergaß ihre Verdienste um die römische Kirche. Aber die jüdische Gesichtsbildung durfte einem Papst nicht zur Unehre gereichen, wenn man sich erinnerte, daß Petrus und Paulus und Jesus selbst jüdischer ausgesehen als Anaklet. Selbst die Zustimmung der Stadt Rom, welcher er sicherlich große Freiheiten bot, konnte für ihn eher ein Verdammungsurteil als eine Empfehlung sein. Wir lesen noch die dringenden, zum Teil würdelosen Briefe, die er in alle Welt sandte, Anerkennung zu erlangen. Schonam 1.Mai schrieb er an Lothar; der König antwortete nicht; vergebens war die Hoffnung, ihn durch Exkommunikation des Gegenkönigs Konrad zu gewinnen; er antwortete nicht. Auch die aufgeregten Schreiben der Kardinäle und der Römer blieben unbeachtet.
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Abbildung 4 Zensur von Büchern Detail aus Grabmal Ignatius, Il Gesù
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Abbildung 3 Konstantinsbogen






Die Römer baten höflich um die Bestätigung ihres Papsts; aber sie tadelten den König, daß er diesem nicht geantwortet habe, und erklärten, ihm die Kaiserkrone zu versagen, wenn er länger zaudere, Anaklet anzuerkennen. »Wenn du«, so schrieben sie, »die ruhmvollen Fasces des Römischen Reichs erlangen willst, so mußt du dich den Gesetzen Roms fügen und nicht die Eintracht deiner Bürger stören; denn noch erwecktest du uns nicht solche Sympathie, daß uns an deiner Krönung so viel sollte gelegen sein; erst seitdem wir die Gewogenheit des Papsts für deine Person erkannt haben, wollen auch wir dir wohl, und wünschen wir deinen Purpur mit würdigen Ehren zu schmücken.« Die Römer fühlten sich frei einem deutschen Könige gegenüber, der nicht das Erbrecht der Salier besaß und welchen noch ein Gegenkönig bestritt; zwar anerkannten sie mit dem Titel des »Königs der Römer« das nun herkömmliche Anrecht deutscher Könige auf die Kaiserkrone, aber sie machten diese entschieden von der Wahl des römischen Volkes abhängig. Ihre stolze Sprache atmete schon den republikanischen Geist, der sich in den lombardischen Städten machtvoll entwickelte, in Rom sich zu regen begann.


Als Anaklet aus dem Schweigen der Welt erkannte, daß sie ihn verwarf, sah er sich in seiner Nähe nach einem Bundesgenossen um. Die ehemaligen Parteien wechselten nach dem Wormser Konkordat auf sonderbare Weise: der König Deutschlands und sein alter Anhang in Italien standen nun zur katholisch-französischen Fahne, die Normannen, einst deren Träger, verließen sie als natürliche Feinde des Kaisertums. Anaklet aber folgte der alten Politik der Päpste, wenn er sich mit dem Herzog von Apulien verbündete. Der Monarchie Rogers fehlte nur der anerkannte Titel des Königtums, welchen ihm seine Landesparlamente schon gegeben hatten; jetzt bot ihm Anaklet um den Preis seiner eigenen Anerkennung auch die päpstliche Sanktion, und Roger ergriff dies Anerbieten, weil die Ideen der Zeit an die Notwendigkeit solcher Weihen glauben machten. Anaklet schloß im September zu Benevent und Avellino mit ihm ein Schutz- und Trutzbündnis; ein Kardinallegat eilte sodann nach Palermo und salbte am Weihnachtstage 1130 Roger I. als König von Sizilien, während ihm Robert II. von Capua die Krone reichte. So wurde durch die Mitwirkung eines schismatischen Papsts das Königreich Sizilien gestiftet. Dies schöne Reich bestand unter den erstaunlichsten Wechselfällen des Glücks 730 Jahre lang, bis es in unserer Gegenwart in derselben abenteuerlichen Weise vernichtet wurde, mit der es einst normannische Helden geschaffen hatten.“


Gregorovius deutete die Auseinandersetzungen im Mittelalter vor dem Hintergrund der römischen Geschichte und auch im Hinblick auf seine Gegenwart: „Wenn die Geschichte Roms im Mittelalter durch die Wildheit ihrer Szenen erschreckt, so befremdet sie noch mehr durch den beispiellosen Wankelmut des Volks. Mitten in dieser ewig wechselnden und empörten Flut der Parteien bietet daher das Papsttum ein einziges und nie wiederholbares Schauspiel dar; denn der Felsen Petri, das immobile saxum, bleibt ewig fest und unwandelbar. Aber die Grundsatzlosigkeit der Römer zu tadeln, ohne sie zu erklären, wäre ungerecht, denn nur die selbstbewußte Freiheit und Gesetzlichkeit gibt einem Volk Würde des Charakters, die Republik Rom aber mußte als ein chimärisches Wesen zwischen Papsttum und Kaisertum hin und her schwanken. Nur ein Prinzip blieb dauernd in der Stadt: der Widerwille gegen die Zivilgewalt des Papsts.“





ROM ZWISCHEN RENAISSANCE UND REFORMATION


Zu den Tiefpunkten der römischen Papstgeschichte zählt das Exil in Avignon und das große Schisma in der abendländischen Christenheit mit drei konkurrierenden Päpsten zu Beginn des 15. Jahrhunderts. Erst im Reformkonzil von Konstanz (1414-1418) gelang es, die schismatischen Päpste abzusetzen und durch Papst Martin V. Colonna zu ersetzen. So markiert das Konzil zu Konstanz den Neubeginn des Papsttums. Die Verurteilung und Verbrennung von Jan Hus als Ketzer,obwohl man ihm freies Geleit zugesichert hatte, zeigt jedoch die Grenzen der Reformfähigkeit der römischen Kirche.


Mit Papst Martin V. begann die Erneuerung Roms, heute noch sichtbar am Säulen-Wappen des Papstes im Fußboden der Lateransbasilika. Im 15. Jahrhundert nahm Rom dank seiner Renaissance-Päpste gewaltigen Aufschwung. Die Wissenschaften und die Künste wurden von den Päpsten auch zur Verherrlichung der eigenen Familie gefördert. Gleichwohl sind die Renaissancepäpste berüchtigt für ihren hemmungslosen Nepotismus. In dem Konklave gewählt, nutzten die Päpste ihre Machtposition, um Familienmitglieder und Günstlinge an die Schalthebel der Macht zu setzen. Etliche Päpste fanden Gefallen daran, Neffen oder leiblichen Kindern eigene Fürstentümer zu erobern. Im Vatikan mussten Mittel für die aufwendige Hofhaltung beschafft werden. In einzelnen Fällen richteten Päpste im Vatikan die Hochzeitsfeierlichkeiten für Söhne und Töchter aus.


Zu den schillernden Gestalten gehört Rodrigo Borgia, der als Papst Alexander VI. von 1492 bis 1503 auf dem Stuhl Petri residierte. In seiner Person sind die Probleme des Renaissancepapsttums fokussiert. Nur aufgrund Stimmenkaufs kam er zum Papstamt. Die eingesetzten Finanzmittel konnte er allerdings in den kommenden Jahren durch käufliche Dispense und die Vergabe von Kardinalstiteln wie der erwirtschaften. Berühmt und berüchtigt wurde Alexander VI. durch seine ausschweifende Lebensweise und seinen Familiensinn. Der aus Spanien stammende Pontifex war ein typischer Renaissancemensch – gebildet, genussfreudig, machtbewusst. Zusammen mit seiner langjährigen Konkubine Vanozza de Catanei hatte er zwei Söhne und eine Tochter. Am Ende seines Lebens machte er nach zahlreichen Mätressen die 15jährige Giulia Farnese zu seiner Geliebten. Die schöne und zielstrebige Giulia wurde vom römischen Volk ironisch „Braut Christi“ genannt. Der jungen Frau gelang es, ihrem Bruder Alessandro Farnese den Kardinalstitel zu verschaffen. Der rigorose Dominikanermönch Savonarola kritisierte den Papst und seine Kardinäle: „Ihr Kirchenführer (…) nachts geht ihr zu euren Konkubinen und morgens zu euren Sakramenten.“


In Rom und ganz Europa löste der Einsatz des Pontifex für seine Familie Abscheu aus. Kein Papst wusste, wie lange ihm die Macht vergönnt war. Deshalb galt es bald nach der Wahl dafür zu sorgen, dass die eigene Verwandtschaft eine einträgliche Stellung einnahm und die Familie zu großem Wohlstand kam. Alexander hatte für seine Sippe das Ziel durch Verheiratung seiner Kinder, durch Eroberungen, Bestechung oder List ein Herzogtum dauerhaft in Familienbesitz zu bringen. In wechselnden Bündnissen und Kriegen bemächtige sich Alexander des Herzogtums Urbino und anderer italienischer Städte und Territorien. Er schreckte nicht davor zurück, Kardinäle feindlicher Familien mit Gift oder durch Mörder zu beseitigen. Alexanders Lebenswandel unterschied sich nicht von den weltlichen oder kirchlichen Fürsten der damaligen Zeit. Seine mit allen Mitteln betrieben Machtpolitik wurde jedoch von vielen verurteilt.


Die Verweltlichung der Kirche bei den Renaissancepäpsten war eine der Ursache für die Kirchenkritik im Vorfeld der Reformation. Die Päpste zu Beginn des 16. Jahrhunderts waren so mit den Künsten und Kriegen beschäftigt, als dass sie die Fragen der Reformatoren nicht ernst nahmen. Dafür ist Leo X. Medici ein gutes Beispiel, dessen Wahl und Kirchenpolitik der Historiker Volker Reinhardt anschaulich schildert.


Giovanni de Medici, der zweite Sohn des Florentiners Lorenzo de Medici und seiner Frau Clarice Orsini war, wie im Adel üblich, schon früh für die kirchliche Laufbahn bestimmt. Der am 11. Dezember 1475 geborene Giovanni erhielt eine humanistische Bildung und wurde am 1. Juni 1483 im Alter von sieben Jahren von Papst Sixtus IV. della Rovere zum päpstlichen Protonotar berufen. Im gleichen Jahr setze man ihn auf Betreiben seines Vaters zum Domherrn von Florenz ein und machte ihn zum Abt zweier Klöster. Natürlich übernahmen die Leitung der Klöster Kleriker vor Ort, doch die Erträge aus den Pfründen kamen ihm zugute. Den Rang eines Kardinals erreichte er durch einen politischen Kuhhandel zwischen Papst Innozenz VIII. Cibo und den Medicis. Francesco Cibo, der Sohn des Papstes, heiratete Maddalena de Medici. Als Gegenleistung machte der Pontifex Giovanni am 9. März 1489 zum Kardinal – im Alter von 14 Jahren.


Nach dem Tod von Papst Julius II. della Rovere wurde er in dem Konklave am 11. März 1513 zu dessen Nachfolger gewählt. Die Wahl hatte der junge Medici einer List zu verdanken. Die ner trugen ihn auf einer Trage in das Konklave. So erweckte er bei den wählenden Kardinälen den Eindruck, dass er nicht mehr lange zu leben habe. Da Giovanni de Medici zwar Kardinal, aber noch kein Geistlicher war, wurde er nach seiner Papstwahl am 15. März zum Priester geweiht, am 17. März zum Bischof, erst danach konnte die Krönung zum Pontifex am 19. März folgen.


Der kunstsinnige und genussfreudige Papst hielt sich einen Hofnarren und trieb den Bau der Peterskirche voran. Um genügend Geld für dieses Projekt zu erhalten, legte er einen Ablass auf. „Der Ablaß oder die Milde, wie man das lateinische Wort übersetzen kann, bedeutete die Umwandlung oder Ermäßigung von Bußleistungen und zeitlichen Sündenstrafen durch die Kirche“, schreibt Martin Brecht in seiner Lutherbiographie. Der Papst verfügte nach der Ablasstheorie über diese Vollmacht, weil er die „Verdienste Christi und der Heiligen“ als „unerschöpflichen Schatz der Kirche“ verwaltete. „Kirchliche Bauten wurden häufig mit Ablässen finanziert, ebenso Kreuzzüge.“


Der Plenarablass Leos X. Medici, der den Neubau der Peterskirche finanzieren sollte, zeigt beispielhaft die Missstände der römischen Kirche zu Beginn der Neuzeit. Bei diesem Projekt handelte es sich um ein Dreiecksgeschäft zwischen zwei Kirchenmännern und dem Bankhaus Fugger. Albrecht von Brandenburg hatte, um neben seiner Tätigkeit als Bischof von Magdeburg und Verwalter von Halberstadt noch Erzbischof von Mainz werden zu können, 29.000 Gulden nach Rom überwiesen. Mit diesem Geld erkaufte er sich den päpstlichen Dispens für etwas, was nach kirchlichem Recht nicht möglich war. Das Geldgeschäft vorfinanziert hatte das Augsburger Bankhaus Fugger. Aus diesem Grund förderte Erzbischof Albrecht auf seinen Territorien den Petersablass. Ein Teil des Geldes floss in den Bau der Peterskirche, ein übriger Teil diente dem Erzbischof zur Schuldentilgung.


Martin Luther kritisierte in den 95 Thesen von 1517 die falsche kirchliche Lehre des Ablasshandels und entzog den päpstlichen Geldgeschäften damit ihre theologischen Grundlagen. Zunächst nahm der Medici-Papst die theologische Kritik des Augustinermönches aus Wittenberg nicht allzu ernst. Nach dem Luther seine Schriften nicht widerrief und er immer mehr Sympathisanten fand, wurde er in der Bulle am 3. Januar 1521 exkommuniziert und zusammen mit allen Anhängern mit dem Kirchenbann belegt. Leo X. starb am 1. Dezember 1521 so rasch, dass er nicht einmal die Sterbesakramente empfangen konnte.





DER KAMPF GEGEN DIE PROTESTANTISCHE HÄRESIE


Die römische Kirche, mit dem Papst an der Spitze, unterschätzte zunächst die durch reformatorische Bewegung ausgelöste Krise der abendländischen Christenheit. Im Pontifikat des letzten Renaissancepapstes Paul III. Farnese (1468-1549) wurde ein Erneuerungsprozess der römischen Kirche eingeleitet, der in der Geschichtsschreibung später als „Gegenreformation“ bezeichnet wurde. Paul III., der seinen Kardinalstitel seiner Schwester Giulia verdankte, setzte 1536 eine Reformkommission ein, die eine Denkschrift zur Erneuerung der römischen Kirche vorlegte. Er genehmigte die Regel der neugegründeten Societas Jesu des Ignatius von Loyola. Seit 1542 stellte er die römische Inquisition durch die Einführung des Sanctum Officium neu auf. Schließlich eröffnete er das Konzil von Trient, das einen wesentlichen Beitrag zur Entstehung eines römisch-katholischen Konfessionalismus leisten sollte. Diese Initiativen mündeten in sehr ernsthafte Bemühungen Lutheraner und Calvinisten zu bekämpfen. Die katholische Gegenreformation oder katholische Reform, wie sie der Kirchenhistoriker Hubert Jedin bezeichnet, führte zu einem erfolgreichen römischen Roll-back.


Die Gesellschaft Jesu ist ein gutes Beispiel für die Erneuerung des römischen Ordenslebens nach der Krise der Reformation. Der neue Orden war dem Papst direkt unterstellt. Seine Ziele waren die Bekämpfung der häretischen Protestanten und die Heidenmission in Asien und in Südamerika. Die Jesuiten legten großen Wert auf Bildung und auf eine langjährige philosophisch-theologische oder naturwissenschaftliche Ausbildung ihrer Ordensangehörigen. Auf der ganzen Welt gründeten sie zahlreiche Kollegien und Universitäten und versuchten speziell die Kinder der Adligen zu beeinflussen. Neben der Bildung waren die ignatischen Exerzitien und eine große Bereitschaft zum Martyrium wichtige Gründe für den Erfolg des Ordens.


Die zweite wichtige Entwicklung zur Bekämpfung der reformatorischen Lehren in Italien und ganz Europa war die Neuorganisation der Inquisition. Auf Ratschlag von Kardinal Gian Pietro Carafa richtete Papst Paul III. 1542 in Rom die Kongregation für römische und weltweite Inquisition, kurz Sanctum Officium, als oberste Instanz in Glaubensfragen ein. Ursprünglich bestand es aus sechs Kardinälen, die Leitung übernahm Carafa. War es der Inquisition des Mittelalters vorwiegend um Irrglauben im Volk gegangen, befasste sich das Sanctum Officium nun mit Rechtgläubigkeit und untersuchte insbesondere die Schriften von Theologen. Damit trat das neue Medium Buch in den Fokus der Inquisition, denn dieses Medium sorgte für die rasche Verbreitung reformatorischer Ideen in ganz Europa. In den Jahren 155559, in denen Paul IV. Carafa herrschte, wurde die Inquisition ausgebaut. Dieser Papst schreckte auch nicht davor zurück, Bischöfe und Kardinäle in den Kerker zu werfen.


Am Ende seines Pontifikats wurde das erste Verzeichnis der verbotenen Bücher erstellt. Schriften, die Überzeugungen darstellten, die mit den römischen Glaubenslehren des tridentinischen Konzils nicht übereinstimmten, kamen auf den Index librorum prohibitorum. Mit dem Index war ein scharfes Instrument geschaffen, den geistigen Austausch von Meinungen und Auffassungen zu behindern und vor allem in Italien protestantisches Gedankengut zu zerstören. Bis 1773 wurden in Italien keine Bibeln gedruckt. Auf die Halbinsel geschmuggelte landesprachliche Bibeln ließ man öffentlich wie Häretiker verbrennen.


Über die Macht und den Einfluss der römischen Inquisition wird in der Geschichtsforschung unterschiedlich geurteilt. Peter Godmann,der in den neunziger Jahren als einer der ersten Historiker die Gelegenheit erhielt, die geheimen Archive wissenschaftlich zu untersuchen, kommt zu dem Schluss:


„Im Europa der Reformationszeit (…) wurden in Spanien zwischen 1520 und 1565 schätzungsweise an die hundertfünfzig ‚Lutheraner’ wegen Ketzerei hingerichtet. Rund tausend Wiedertäufer brachte man in Deutschland und der Schweiz um und noch einmal so viele in den Niederlanden, wo dreihundert weitere Ketzer das Leben verloren, ehe das ‚Blutgericht’ des Herzogs Alba zwischen 1567 und 1574 etliche Tausend Opfer zu dieser schrecklichen Summe hinzufügte. In Frankreich starben fast fünfhundert, im England der Tudorzeit über dreihundert. Und in Italien hatte die Einrichtung mit dem irreführenden Namen Heiliges Offizium, die eigens zum Zwecke der Ausrottung protestantischer Ketzer geschaffen worden war, bis 1570 weniger als fünfzig von ihnen zu Tode gebracht.“


Diese Sichtweise vergisst, dass durch die römische Inquisition und die mit ihr verbundenen Repressalien in allen Staaten der italienischen Halbinsel Protestanten verfolgt, ermordet oder vertrieben wurden. Das betraf die reformierten Waldensergemeinden in den cottischen Alpen und in Kalabrien sowie die Veltliner Protestanten.





ERSTES VATIKANISCHES KONZIL UND DER FALL „BABYLONS“


Zu den Höhepunkten des Pontifikats von Pius IX. Mastai-Ferretti zählte das vatikanische Konzil, das von Dezember 1869 bis Oktober 1870 im rechten Seitenschiff der Peterskirche tagte. Zwei Jahre zuvor hatte der Papst zum Konzil eingeladen, ohne jedoch eine konkrete Themenstellung zu benennen. Bei der feierlichen Eröffnung kamen 792 Bischöfe, Titularbischöfe, Ordensgeneräle sowie Generaläbte klösterlicher Kongregationen zusammen, die zu Zweidrittel aus romanischen Ländern anreisten. Für das Papsttum und den Weltkatholizismus waren es spannende Zeiten. Mit der Wahl von Pius IX. 1846 verband die italienische Öffentlichkeit anfangs große Reformhoffnungen. Doch nach der Niederschlagung der römischen Revolution von1848 wurde der Pontifex zunehmend konservativer. Diese Entwicklung zeigte sich in der Dogmatisierung der „Unbefleckten Empfängnis“ Marias 1854 durch Pius. Zehn Jahre später veröffentlichte er den „Syllabus errorum“, eine Liste von modernen Irrtümern. Der Syllabus verurteilte - so schreibt Hubert Wolf – „neben Pantheismus, Naturalismus, Rationalismus, Indifferentismus, Sozialismus, Kommunismus, Liberalismus, auch die Gewissens-, Meinungs-, Pressefreiheit und die Religionsfreiheit, die Volkssouveränität und die demokratische Staatsform.“


Damit hatte sich der Papst der ultramontanen antimodernistischen katholischen Linie angeschlossen. Auf der anderen Seite nutzte die römische Kirche in den katholischen Missionen und den katholischen Vereinen sehr geschickt Versammlungsfreiheit und moderne Kommunikationsformen. So steigerte sich gerade im 19. Jahrhundert die Popularität der Päpste. Zu der Zeit jedoch waren die Existenz des Kirchenstaates und damit die Rolle des Papstes als weltlicher Herrscher durch die italienische Einheitsbewegung (Risorgimento) stark gefährdet.


Auf dem Konzil standen sich zwei Blöcke gegenüber, die in der Frage der päpstlichen Unfehlbarkeit gespalten waren. Während sich eine Mehrheit für dieses Dogma aussprach, blieben die entschiedenen Gegner in der Minderheit. Die Frage der päpstlichen Lehrautorität wurde im Laufe des Konzils aus dem Kirchenschema herausgenommen und zur ersten Kirchenkonstitution mit dem Titel „Pastor aeternus“ erklärt. Dem Inhaber der Stuhles Petri hat Christus ein Charisma verliehen, dass, wenn er „ex cathedra“ eine Lehre feierlich definiert, er unfehlbar in der Wahrheit spricht. Bei der Probeabstimmung am 13.7. 1870 gab es noch 88 Gegenstimmen. Doch nach weiteren Diskussionen reisten viele Gegner dieser Konstitution unter Protest ab und am 18.7. wurde „Pastor aeternus“ mit 553 Ja-Stimmen bei zwei Gegenstimmen beschlossen und feierlich verkündet.


Das vatikanische Konzil sollte im November fortgesetzt werden, doch die Eroberung Roms durch die italienischen Truppen verhinderte es. Bis 1870 schützten französische Soldaten das päpstliche Rom vor der Eroberung durch die italienischen Truppen. Die Franzosen zogen in Folge des deutsch-französischen Krieges ab und das italienische Heer eroberte das päpstliche Rom. Am 20. September sprengten im Norden Roms an der Porta Pia italienische Bersaglieri eine Bresche in die aurelianische Mauer. Nach dem die Soldaten in Rom eingedrungen waren, zog noch am gleichen Tag ein Kolporteur evangelischer Schriften namens Luigi Ciari in die ewige Stadt. Seinen kleinen Karren mit Bibeln zog ein Hund, dem er den Namen „Pio IX“. gegeben hatte. Mit der Eroberung der Truppen durch italienische Soldaten konnte nun auch das Evangelium ohne Beschränkung in Rom verkündigt werden. Bei einer Abstimmung sprach sich die deutliche Mehrheit der Bevölkerung für Rom als Teil Italiens aus.


Europäische und nordamerikanische Protestanten deuteten die Eroberung Roms und das Ende der weltlichen Herrschaft des Papstes - so schreibt der waldensische Kirchenhistoriker Valdo Vinay - als Gottesgericht. Besonders in England, wo man Rom wie die Christen der Johannesoffenbarung mit „Babylon“ verglich, war seine Eroberung ein eschatologisches Zeichen. Der englische Methodist Henry Pigott (1831-1917) sprach davon, dass „Gott Italien besucht“ habe. In dem Moment, in dem das Papsttum mit der Konstitution der Unfehlbarkeit die höchste widergöttliche Hybris vollzog, kam durch die italienischen Truppen sein Ende. Im „L’ Eco della verità“, der Wochenzeitung der italienischen Reformierten, war am 8. Oktober 1870 zu lesen: „für uns, die wir an einen Gott glauben, der die Welt regiert, kann man in dem Ereignis nicht weniger als eine göttliche Strafe sehen. Am 18. Juli erklärt sich der Papst für unfehlbar; zwei Monate später betreten die italienischen Truppen Rom. Er hat sich erhoben bis zum Himmel und wird, gemäß des biblischen Wortes, stürzen bis zur Hölle.“


Nach dem Ende der päpstlichen Herrschaft begannen besonders die angelsächsischen Methodisten und Baptisten, sowie die Waldenser mit ihrer evangelistischen Arbeit in Rom. Die großen Hoffnungen, die mit dem Ende des Kirchenstaates und der Möglichkeit, evangelische Gotteshäuser im Rom zu errichten, verbunden waren, zeigen sich in der Methodistenkirche in der Via Firenze.





MUSSOLINI UND DIE LATERANVERTRÄGE


Mit dem Marsch der italienischen Faschisten auf Rom 1922 erzwang Benito Mussolini seine Einsetzung zum Ministerpräsidenten durch den italienischen König. Zwar bestand weiterhin die Monarchie des Hauses Savoyen, doch die katholischen, die liberalen, die sozialistischen Parteien wurden in den zwanziger Jahren ausgeschaltet. Regimegegner flohen ins Ausland, kamen in die Gefängnisse oder wurden verbannt. Carlo Levi hat in seinem berühmten Roman „Cristo si è fermato a Eboli“ dem Leben eines politisch Verbannten in Süditalien ein literarisches Denkmal gesetzt.


Nach langen Verhandlungen unterzeichnete im Lateranspalast der Kardinalstaatssekretär Gasparri für den Heiligen Stuhl und Mussolini für das Königreich Italien am 11.2. 1929 die Lateranverträge. Architektonisches Symbol dieser Annäherung ist die Via della Conciliazione, eine Allee, die das römische Zentrum mit dem Petersplatz verbindet. Die Lateranverträge brachten sowohl dem jungen faschistischen Staat wie auch dem Vatikan Vorteile. Mussolinis Diktatur gewann national und international an Prestige. Auf Druck des Vatikans wurde der politische Katholizismus in Gestalt der „Partito Popolare“ ausgeschaltet. Geistlichen und Ordensleuten war das Mitwirken in politischen Parteien untersagt. Mit dem Vertrag konnte die seit der Eroberung Roms durch die piemontesischen Truppen offene „römische Frage“ gelöst werden. Dem Vatikan wurde auf Territorium Roms ein kleiner Kirchenstaat zugesprochen und damit eigene Staatlichkeit eingeräumt. Der Stato della Città del Vaticano umfasst nur 0,44 km2, hinzu kommen noch die Gebiete der römischen Hauptbasiliken. Die eigene Staatlichkeit des Vatikans fand auch bei anderen Regierungen allgemeine Anerkennung. Dem Katholizismus wurde in Italien die Rolle der Staatsreligion eingeräumt mit dem Recht auf Religionsunterricht in den öffentlichen Schulen und der öffentlichen Anerkennung der kanonischen Ehe.


Während die Stellung des Katholizismus und des Papstes durch die Lateranverträge gestärkt wurden, erhielten die protestantischen Kirchen den Status der „erlaubten Kulte“. Dies schien gegenüber dem Toleranzpatent die Stellung der Protestanten in Italien zu stärken. Genossen im 19. Jahrhundert die „tolerierten Kulte“ vollständige Religionsfreiheit, wurden jedoch nun die „erlaubten Religionen“ vom faschistischen Staat überwacht. Anfang der 30er Jahre wechselte die Zuständigkeit für die protestantischen Kirchen vom Ministerium für Gnade, Recht und Kultus zum Innenministerium. Der Staat verbannte einige Pfarrer oder Mitarbeiter der Heilsarmee wie politische Oppositionelle in entlegene Provinzen. Vor allem die protestantischen Kirchen, die wie die Heilsarmee, Baptisten, Methodisten und Pfingstler mit ausländischen Kirchen in Kontakt standen, waren den faschistischen Behörden verdächtig und unterstanden strenger Überwachung.


Die neue Verfassung von 1947 übernahm zunächst wichtige Bestimmungen der Lateranverträge und führte bei Menschen, die auf eine größere Trennung zwischen Staat und Kirche nach dem Ende des Faschismus gehofft hatten, zu Enttäuschungen. Gleichwohl garantiert die Verfassung in Artikel acht die religiöse Freiheit des Einzelnen. Erst im Jahre 1984 kam es mit den Neuverhandlungen des Konkordats und einer Vereinbarung mit der Waldenserkirche zum grundlegenden Wandel. Ich durfte selbst 1985 die feierliche Zeremonie der Unterzeichnung der Intesa zwischen dem Italienischen Republik und der Waldenserkirche während meines Studiums an der Facoltà Valdese beiwohnen.


Seit den 80er Jahren des 20. Jahrhunderts gilt die katholische Religion nicht mehr als die einzige Religion des italienischen Staates. Inzwischen haben viele evangelische Kirchen in Italien, eine Vereinbarung mit dem Staat getroffen, der die Freiheit der religiösen Betätigung absichert. In diesem Zuge kam es auch zu Vereinbarungen bezüglich der Kultussteuer. Italienische Bürgerinnen und Bürger können wählen, welcher Kirche sie 0,8% ihrer Steuer spenden wollen.
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